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Liebe Freundinnen und Freunde der S TIfTUNG KIBA,

über Heimat wird inzwischen unbefangener gespro-

chen! Dieser lange eher verpönte Begriff ist wieder ins 

öffentliche Bewusstsein gerückt und wird nun durchaus 

positiv empfunden. Über die Gründe dieses Bewusst-

seinswandels zu spekulieren, ist hier nicht der Raum. 

Auch nicht darüber, was denn Heimat eigentlich aus-

macht: Menschen, Landschaften, der Sprachklang, Ge-

bräuche, Mentalitäten und Verhaltensweisen, gemein-

same historische Erfahrungen und vieles mehr. Und 

wahrscheinlich stimmt ja: Was Heimat konkret ist, was 

die eigene Heimat im Kern bedeutet, erkennt man oft 

erst im Nachhinein, nämlich dann, wenn sie verloren ge-

gangen oder unerreichbar geworden ist. Aber allemal 

gehören auch Bauten zum Kernbestand von Heimat: die 

Wohnung, die Straße und für viele und selbst kirchen-

ferne Menschen besonders die Kirche mit ihrem das 

Ortsbild prägenden T urm und dem vertrauten Klang 

ihrer Glocken.

Doch allein aus diesem Grund Kirchen zu erhalten, ge-

nügte nicht und griffe zu kurz. Denn das würde Kirchen 

auf das Bewahren des Status quo und damit auf die Ver -

gangenheit reduzieren, steckt doch im Begriff Heimat 

sehr stark auch die Sehnsucht, Überkommenes festzu-

halten und dauerhaft zu konservieren. So „konservativ“ 

Kirchen auch angesichts ihrer oft alten Geschichte an-

muten mögen, ihren tieferen Sinn und ihren unverzicht-

baren Auftrag entfalten sie aber für die Gegenwart und 

vor allem für die Zukunft. Nimmt doch die Botschaft des 

Evangeliums das Morgen und nicht die Vergangenheit 

in den Blick, stärkt den Mut zur Zukunft, gibt Hoffnung 

wider allen äußeren Anschein und schafft so Kraft für 

das eigene Leben und zur Hilfe für andere. In diesem 

anspruchsvollen Sinn sollen Kirchen Heimat sein, eben 

eine Heimat, die sich sensibel auf die Gegenwart einlässt 

und daher auch unbequeme Veränderungen nicht 

scheut, vor allem aber eine Heimat, die rechtzeitig und 

zuversichtlich das anpackt, was unsere Zukunft und die 

der Menschen nach uns lebenswert erhalten soll. 

Wie diese tiefere Vorstellung von Heimat in oft faszinie-

render Weise viele Menschen motiviert, sich für ihre Kir -

che einzusetzen, welche gemeinschaftsbildende Kraft 

von diesen Initiativen gerade in kleineren Orten ausgeht 

und wie sie mit Mut und Beharrlichkeit oft über Jahre 

durchhalten, dies alles kann unser Jahresbericht zwar 

nur andeuten; aber ich denke doch, dass er Ihnen exem-

plarisch einige überzeugende Eindrücke vermitteln 

kann. Zudem �nden Sie in ihm weitere Informationen 

über die Arbeit der Stiftung im Jahr 2018 und auch den 

aktuellen �nanziellen Stand. Dass letzterer verstärkt auf 

Ihre freundliche Begleitung und auch auf Ihre tatkräfti-

ge Hilfe angewiesen bleibt, liegt angesichts der Größe 

der Aufgaben der Stiftung und ihrer abnehmenden 

Zinserträge auf der Hand. 

Unterstützen wir daher gemeinsam auch weiterhin Kir -

chen als „Heimat voller Zukunft“ für Menschen in vielen 

Regionen quer durch Deutschland! 

In dieser Hoffnung danke ich Ihnen herzlich als

Ihr   

Dr. Dr. h. c. Eckhart von Vietinghoff

Vorstandsvorsitzender der Stiftung zur Bewahrung 

kirchlicher Baudenkmäler in Deutschland, 

STIfTUNG KIBA 

Vorwort

Foto links: Chor der Kirchruine Wachau, 
1. Platz Fotowettbewerb 2017 (Ausschnitt),  
Frank Schmidtke
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Kirchen sind vertraute Wegmarken durch unser Land 

und unsere Kultur. Im kleinsten Dorf und in der größten 

Stadt sind sie zu �nden, jeder kennt sie und hat sie be-

sucht – der eine nur eine Handvoll, der andere mehr als 

er sich erinnern kann. Kirchen lassen sich aus unserer 

Gesellschaft nicht wegdenken und wer „die Kirche im 

Dorf lassen“ möchte, der bringt damit zum Ausdruck, 

dass eine Sache im vernünftigen und passenden Rahmen 

bleiben möge.

Kirchen erzählen spannende Geschichten und sind stei-

nerne Zeitzeugen. Oft sind sie Wahrzeichen oder verkör -

pern die Eigenheiten einer ganzen Region. Kirchen sind 

Gottesdienstorte, ihn ihnen wird gefeiert, getrauert und 

gebetet. Sie geben Hoffnung, machen Mut und sind 

Die Stiftung KiBa

Vorher – Nachher: St. Johannes, Bretleben

    Mir liegt die Erhaltung bzw. Erneuerung der Kirchen für  

ihre Gemeinden am Herzen. Das ist eine wichtige Aufgabe  

für die Zukunft. Die nachfolgenden Generationen brauchen 

die Kirchen als Orte der Begegnung und Besinnung.  

Die Gespräche mit den Menschen in den Gemeinden sind  

auch eine große Bereicherung. Die Arbeit der Gemeinschaft  

ist für mich ein Gewinn; es geht aber immer ganz vorne um 

den�Gewinn für die Kirchen.

Dr. Roland Mangelsdorf, ehrenamtlicher Regionalbeauftragter der  STIfTUNG KIBA

„

“

Mittelpunkt einer Gemeinschaft. Sie sind touristische 

Ziele, Horte kultureller Schätze, architektonische Meis-

terwerke, Orte der Stille und der Einkehr, T reffpunkte 

mit Gott.

So manche Kirche ist jedoch in keinem guten Zustand, 

denn ihr Erhalt ist oft teuer und für kleinere Gemeinden 

manchmal gar nicht zu stemmen. Damit die vielen gro-

ßen und kleinen Kirchen in ganz Deutschland auch in 

Zukunft für alle Menschen ihre T üren und T ore öffnen 

können, engagiert sich die  STIfTUNG KIBA bundesweit 

und uneigennützig für ihren Erhalt. Zusammen mit 

einem tatkräftigen Förderverein und unzähligen Spen-

derinnen und Spendern kann sie seit mehr als 20 Jahren 

Kirchengemeinden unterstützen.
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Wie die Stiftung arbeitet

Über einhundert Förderzusagen mit einem Gesamtvolu-

men von rund 1,5 Millionen Euro: das sind in der Regel 

die Eckdaten eines K IBA-Jahres. Jede Zusage steht für 

eine Kirche. Nicht selten ist es erst die Zusage der K IBA, 

die die so dringend nötigen Baumaßnahmen ermög-

licht. Bei der Vergabe ihrer Fördergelder folgt die Stif-

tung einem erprobten Verfahren, mit dem die Gelder 

gerecht und verantwortungsvoll verteilt werden.

Ab Mitte Januar eines Jahres beginnt das digitale An-

tragsverfahren auf der Homepage der  STIfTUNG KIBA. 

Jetzt ist es für die Kirchengemeinden, die in den folgen-

den zwei Jahren Bauvorhaben umsetzen wollen, an der 

Zeit, ihre Anträge auf Förderung bei der Stiftung ein

zureichen. Viele Gemeinden arbeiten hier schon eng 

mit�ihren Architekten zusammen. Zusätzliche Unterstüt-

zung kommt direkt aus dem Stiftungsbüro. Neben dem 

eigentlichen Antrag, der das Sanierungsprojekt einer 

Gemeinde beschreibt und aufschlüsselt, stellen die Ge-

meinden weitere Unterlagen und Bilder zu Verfügung. 

Mit diesem Material kann die Stiftung im Falle einer För -

derung später weiterarbeiten.

Wenn zum 30. Juni das Antragsverfahren schließt, ist 

wieder das Stiftungsbüro am Zug: Die eingegangenen 

Anträge werden gesichtet und die ehrenamtlich tätigen 

Regionalbeauftragten werden tätig. Sie besuchen die 

Kirchengemeinden und leisten wichtige Beratung. 

Was die Stiftung darüber hinaus leistet

Aus dem Umweltschutz kommt die Philosophie: „Nur was der Mensch kennt, 

kann er lieben. Und nur was der Mensch liebt, ist er bereit zu schützen.“  

In�einer zunehmend säkularisierten Gesellschaft schwindet das Wissen um 

christliche Grundwerte, um den Gottesdienst und um die Kirchen selbst. Hier 

ist�die Stiftung mit ihrem Bildungsauftrag gefragt und engagiert tätig: Mit  

ihren Publikationen, ihrer Präsenz auf kirchlichen Großveranstaltungen und im 

Eintreten bei Bund und Ländern für die Belange kirchlicher Denkmalp�ege.

Damit Kirchen deutschlandweit erhalten werden können, braucht es viele 

helfende Hände. Um ein gemeinschaftliches Engagement vor Ort zu  

entzünden, braucht es manchmal nur einen kleinen Funken.  

Und manchmal kommt der von der K IBA – mit einer Förderzusage.

Unsere Regionalbeauftragten sind alle vom Fach: Archi-

tekten, Denkmalp�eger, Historiker, Bauamtsleiter … 

viele von ihnen sind bereits im Ruhestand und stellen 

ihr� wertvolles Wissen den Kirchengemeinden und der 

Stiftung zur Verfügung. Ihre Expertise wird auch später 

wichtig.

Im November tritt dann der Vergabeausschuss zusam-

men. Dabei handelt es sich um hauptamtlich tätige 

Fachleute. Gemeinsam mit der Leitungsebene der Stif-

tung und den Regionalbeauftragten sowie mit dem  Vo-

tum aus den Bauämtern der Landeskirchen, erarbeiten 

sie im Rahmen eines zweitägigen T reffens einen Förder -

plan. Das letzte Wort hat dann der Stiftungsvorstand.
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Kalb: Kirsche und Kirche 

Die drei „K“ bestimmen die Identität des fränkischen Pfarrdorfs Kalbensteinberg, dessen rund 300 Einwohner  

sich meist�mit der Kurzform „Kalb“ begnügt. Das Gotteshaus im Ort ist so staunenswert wie der Einsatz  

der kleinen Gemeinde für ihre Kirche. Und auch ihr Stolz über das Erreichte. Ein Besuch bei Menschen,  

mit denen für Gäste gut Kirschen essen ist. 

Ansicht Kalbensteinberg

Leuchtend rot und prall hängen sie dicht an dicht in den 

Bäumen und werden sanft vom Wind bewegt. In der 

Sonne blitzen sie zwischen dunkelgrünem Blattwerk als 

helle Lichtpunkte. Wer die Sinnlichkeit von prunus 

avium juliana erfahren möchte, der muss nach Kalben-

steinberg reisen. Der Ort liegt zwar im Spalter Hop-

fenanbaugebiet, im Herzen des fränkischen Seenlands, 

nennt sich aber selbst „Das Kirschendorf“. Zu Recht, 

denn hier lebt man mit und für die schöne Frucht aus 

der Familie der Rosengewächse, die das Dorf in groß

zügigen Plantagengärten umgeben. Kalbensteinberg 

kennt keine Straßennamen. Wozu auch, hier kennt je-

der jeden und beinahe jedes Haus und Flurstück lässt 

sich bis ins Mittelalter zurückverfolgen. Bodenständig-

keit und Beständigkeit zeichnen die Region aus. Die 

Menschen sind zufrieden und bleiben gerne, wo sie auf-

gewachsen sind. Abwanderung? Land�ucht? Überalte-

rung? Das mag anderswo ein Thema sein. Die Dörfer der 

Umgebung sind noch fast sortenrein evangelisch oder 

katholisch, es ist ein richtiges Miniaturwunderland für 

I.  Reportage
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Frau und Herr Schäfer

Konfessionsforscher. Das (bis auf drei katholische Chris-

tenmenschen) evangelische Kalbensteinberg liegt ab-

seits aller Verkehrsrouten ganz für sich in der hügeligen 

Landschaft. Und doch hat das Dörfchen einen besonde-

ren Ruf – und das nicht nur wegen der Kirschen. Der 

andere Grund ist die Kirche, die nach ihrem Patrozinium 

of�ziell etwas langatmig „St. Marien und  Christophorus“ 

heißt und allgemein Rieterkirche genannt wird. Das be-

darf indes einer Erklärung. Und die liefert niemand un-

terhaltsamer als Erika Schäfer. In hunderten Führungen 

hat sie Abertausenden von Menschen den einmaligen 

Kirchbau erschlossen. Über ein Jahrzehnt hinweg hat 

die 71-Jährige den großen Gang der Geschichte in kleine 

anschauliche Geschichten zerlegt, die sich um und in der 

Kirche abspielten, während ihr Mann den Ansturm der 

Wissensdurstigen im Hintergrund managte. Nun hat sich 

das Ehepaar zurückgezogen, doch für die KIBA machen 

die beiden eine Ausnahme. Sofort hört man die ungebro

chene Begeisterung für das „Schatzkästlein Frankens“, 

wie die Kirche dann auch noch heißt. Über die Anfänge 

berichtet die charismatische Fremdenführerin so: 

Aquarell, Ansicht 1584 (Stadtarchiv Nürnberg D 14 Nr. B 24)
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„Die Rieterkirche heißt so, weil sie von einem Herrn 

Rieter gebaut worden ist. Die Rieter waren reiche Leute 

und haben gesagt, sie stammen aus Zypern. Deswegen 

zeigt ihr Wappen die Meerjungfrau mit den zwei Fisch-

schwänzen. In der Zwischenzeit aber wissen wir, dass nie 

ein Rieter in Zypern war. Vielmehr war der König von 

Zypern auf der Durchreise, als ihm das Geld ausging. Um 

wieder �üssig zu werden, verkaufte er dann Wappen-

briefe, also im Grunde Adoptionen. Das hörten die Rie-

ters, die als reiche Bauern bei Ebern in den Haßbergen 

lebten. Sie erwarben einen solchen Brief und gingen 

später damit nach Nürnberg. Dort stiegen sie schnell in 

den Rat auf. Durch Verdienste im Krieg und geschickte 

Heiratspolitik wuchsen sie zu einem mächtigen Clan. 

Ins� kleine Kalbensteinberg sind sie durch eine Hoch-

zeit� gekommen. Einer der Rieter hat ein Fräulein von 

Rothenburg ob der T auber geheiratet, die den Ort als 

Heiratsgut mit in die Ehe brachte. Diesem Herrn hat es 

dann�– heute würde man sagen, als er in Pension ging – 

so gut gefallen, dass er ganz hierhergekommen ist, wo 

vorher nur die Sommerresidenz war. Aus Sehnsucht nach 

der Lorenzkirche in Nürnberg baute er diese schöne 

Kirche. Wenn man die von außen anschaut, erkennt 

man den hohen Chorraum, das niedrige Langhaus und 

den hohen T urm von St. Lorenz wieder. Im Kleinen 

natürlich.“ 

Vor 13 Jahren kam Erika Schäfer in den Ort. Schnell ent-

deckte sie, dass die Kirche eine wohltuende Wirkung auf 

sie hat – in einem tatsächlich leibhaftigen Sinne. 

„Wenn ich hier drin bin“,  

erzählt die Urgroßmutter,  

„dann geht es mir körperlich sofort gut,  

egal was vorher war.“ 

Darum bat sie vor Jahren den Pfarrer um einen Schlüssel 

zum Schatzkästchen – für kleine Sanatoriumsaufent

halte sozusagen. Alleine in der üppig ausgestatteten 

Kirche wurde sie schnell neugierig auf all die Wappen, 

Kunstwerke und Sakralgegenstände, die sie umgaben. 

Hans Rieter

Fensterwappen

Foto links: Marienaltar
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1248 wird erstmals eine Kirche am Ort als Besitz eines 

Klosters erwähnt. Diese wurde dann ab 1464 durch 

einen Neubau in der Verantwortung der Rieter von 

Kornburg ersetzt und als Pilgerkirche genutzt. Die Lage 

am Camino nach Santiago de Compostela bot sich gera-

dezu an und eine angeblich Bluttränen verströmende 

Muttergottes, die bis heute in der Kirche weilt – nun-

mehr freilich ausgeweint – bot als Mirakel zudem eine 

schöne Einnahmequelle. 

In den Jahren 1609–13 ließ Hans Rieter die Kirche gründ-

lich renovieren und prägte das Innere in der heutigen 

Gestalt. Er war offenkundig nicht nur ein frommer 

Mann, sondern auch ein Freund der schönen Künste und 

ein leidenschaftlicher Sammler. Und konfessionell weit-

herzig. So �nden sich etliche Ausstattungsstücke katho-

lischer Herkunft, die in reformatorischen Kirchen Nürn-

bergs missliebig geworden waren und auch in der Kirche 

selbst von seinen Vorfahren verschämt unter das gewal-

tige Dach geräumt worden waren. Unglücklicherweise 

verstarb die Gemahlin Hans Rieters am 1. April 1609 im 

Alter von 41 Jahren, als die Arbeiten eben begonnen 

hatten. Um seiner Trauer einen angemessenen Ausdruck 

zu verleihen, ließ er sogleich unter dem Chor eine Gruft 

errichten, um sie und zukünftige Rieter, sich selbst ein-

geschlossen, dort würdig zur letzten Ruhe betten zu las-

sen. Der Plan ging nur teilweise auf: Die durch eine gute 

Belüftung mumi�zierten Leichname von 13 Angehöri-

gen der Familie sind tatsächlich bis auf den heutigen T ag 

dort unten aufgebahrt. Nur Ruhe hatten sie dort nicht 

immer. Dr. Udo Schönwald, ehrenamtlicher Organist der 

Gemeinde und im Brotberuf stellvertretender Leiter des 

landeskirchlichen Archivs in Nürnberg, ist passionierter 

Erforscher der Geschichte der Kirche. Er weiß einen Be-

richt aus anderer Zeit zu zitieren: „Um 1850 habe Schul-

gehilfe Braunecker, später Lehrer und Kantor in Abs-

berg, drei T age lang allein in der Gruft die damals 

unwürdig verteilten Knochen geordnet, um diese in 

eine würdigere Ordnung zu bringen. Ein Gerippe sei 

seit�der Franzosenzeit sogar in einer Ecke gelehnt. Beim 

Hinlegen sei der Schädel heruntergefallen, was ihn, 

Braunecker, schon sehr erschreckt habe ...“ Heute bleibt 

die Gruft Besuchern pietätvoll verschlossen und die 

Toten liegen in gläsernen Särgen, Schneewittchen nicht 

unähnlich. 

Als ob die Rieter, die bis zu ihrem Aussterben 1753 das 

Sagen am Ort hatten, den Wankelmut des Zeitge-

schmacks im Laufe der Geschichte vorausgeahnt hätten, 

legten sie urkundlich fest, dass auf ewig kein einmal in 

die Kirche gebrachter Kunstgegenstand wieder entnom-

men werden darf. „Das war unser Glück“, glaubt Erika 

Pfarrer Geisler und Ingrid Haag
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Schäfer, „wenn während des Dreißigjährigen Krieges 

oder auch später Plünderer in böser Absicht kamen, 

dann sagte man denen entweder: ‚Seht ihr nicht die 

Maria im Altar? Ihr werdet doch eine katholische Kirche 

nicht schänden!‘ Oder eben umgekehrt: ‚Seht ihr hier 

irgendwo ein Weihwasserbecken? Ihr wollt doch einer 

Kirche der Reformation keinen Schaden zufügen.‘ So ist 

hier nie etwas passiert.“ 

Das auch ohne wilde Horden etwas passieren kann, er -

fuhr die Gemeinde vor fünf Jahren. Ingrid Haag ist die 

„Vertrauensfrau“ des Kirchgemeinderates, ein sympa-

thischer Ausdruck der bayrischen Kirche für das Amt der 

Vorsitzenden. Sie erinnert sich: 

„Oben auf dem T urm entdeckten wir 

irgendwann etwas, das aussah,  

wie ein grüner Zweig. Da müsste man 

irgendwann einmal nachschauen lassen, 

haben wir uns gesagt.“ 

Als aus dem „Müsste“ eine T urmbesteigung durch Indus-

triekletterer geworden war, da erwies sich das Zweiglein 

als ein zwei Meter hoher Baum, dessen Wurzelwerk sich 

anschickte, den Turm buchstäblich zu sprengen. Ein veri-

tabler Dachschaden also, verbunden mit dem Umstand, 

dass sich auch Teile des Dachstuhls mit bloßer Hand zer -

bröseln ließen. So war sehr schnell die Notwendigkeit 

entstanden, sehr hohe Mittel zu dessen Behebung auf-

zutreiben. Ein T rend unserer T age ist Upcycling. Was 

meint, anstatt Dinge wegzuschmeißen, kreativ Neues 

draus zu machen: Aus Lkw-Planen werden Laptopta-

schen, aus Segel Anoraks, aus Turnmatten Rucksäcke. 

Ein solcher Geistesblitz schlug auch in Kalbensteiberg 

ein, als es dem Turm an den Schiefer ging und die einsti-

ge Bedachung zur Müllhalde wurde. Ansehnliche Schin-

del wurden geborgen, gesäubert und, mit Handlet

tering� (noch ein T rend) und Draht liebevoll verschönt, 

einer neuen Existenz als Dekorationsobjekt, Erinne-

rungsstück oder Infotäfelchen zugeführt. Beim Kirsch-

Hof-Fest 2018 wurden sie dann mit großem Erfolg zu-

gunsten der Kirche verkauft. Ein Erfolg, der sich weniger 

im absoluten Betrag (immerhin aber über 800  Euro) 

bemisst, als vielmehr in der Motivation derer, die mit
gemacht haben, und jener, die sich durch ein schönes 

Erinnerungsstück mit ihrer Kirche verbunden fühlen. 

Fundraising in seiner schönsten Art. 

Schiefertafeln aus der Turmsanierung  

(Foto: Thomas Müller, Kalbstein)
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Auch zur STIfTUNG KIBA gelangte die trotz solch krea-

tiver Eigenleistung missliche Lage der Gemeinde. Da die-

se auf über zwei Jahrzehnte Erfahrung im Umgang mit 

historischen Kirchen zurückblickt, �el hier die Einmalig-

keit der Rieterkirche sogleich auf. Was dazu führte, dass 

diese im September 2018 „Kirche des Monats“ wurde, 

um schließlich im Juni 2019 in Rostock Bronze im Wett-

streit zur „Kirche des Jahres 2018“ zu erringen. 

Zur Erinnerung: Die „Kirche des Jahres“ ist ein Publi-

kumspreis, d. h.�hier zählt die Menge der abgegebenen 

Stimmen. Wenn� – wie es beim „fränkischen Schatz

kästlein“ der Fall war – ein Mehrfaches der Einwohner -

zahl des Ortes zusammenkommt, dann spricht das für 

die Ausstrahlung einer Kirche und nicht zuletzt auch 

für�den Enthusiasmus der Akteure vor Ort – zum Beispiel 

der Pfarrer. 

Martin Geisler, wirkt mit seinem weißen Vollbart so stim-

mig in seiner Kirche, als sei er ein T eil der Ausstattung 

und habe mit den Rieters noch persönlichen Umgang 

gehabt. Das sanfte Fränkisch des 66-Jährigen gebürti-

gen Nürnbergers unterstreicht seine Bindung an die Re-

gion. Seine pastorale Leidenschaft gilt auch denen, die 

nicht hierher �nden, und die er darum dort aufsucht, 

wo sie sind: in den Naherholungsanlagen und Ferien

einrichtungen rund um den Brombachsee, dem größten 

Einzelgewässer des fränkischen Seenlandes. Wie der 

sprichwörtliche Hirte ist er mit seiner Schäferwagenkir -

che an den Ufern unterwegs und hält Gottesdienst. 

Oder hängt ein Schild heraus: „Wir haben Zeit für Sie!“ 

Aufsuchende Seelsorge sagen die Fachleute dazu. Für 

ihn eine Selbstverständlichkeit: 

Herr Schäfer mit Pfarrer Martin Geisler

Frau Schäfer kann spontan die Kirche öffnen, die wegen der 

vielen Kunstwerke nicht unbeaufsichtigt sein darf. 
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„Es ist die letzte Chance für uns als Kirche, 

Menschen zu erreichen, ihnen zuzuhören 

und ihnen unser Verständnis  

des Lebens anzubieten.“ 

So ist der Pfarrer ein Wandler zwischen der �üchtigen 

Begegnung an den Hecken und Zäunen und seiner an-

gestammten Gemeinde rund um die Rieterkirche. Ein 

Spagat, den er immer wieder neu bewältigen muss. Im 

Herbst geht er in den Ruhestand, dann kommt jemand 

anderes. Die Menschen im Dorf werden auch die Neuen 

im Pfarrhaus für ihr Gotteshaus gewinnen. So war es im-

mer. 

Das Epitaph des letzten männlichen Rieters, Johann Al

brecht Andreas Adam, schmückt in üppigem Zuckerbä-

cker-Rokoko den Chor der Kirche. Wer genau hinsieht, 

bemerkt, dass das Wappen gestürzt, d.  h. auf den Kopf 

gestellt ist, was bedeutet: dieses Geschlecht ist erlo-

schen. Udo Schönwald weiß zu berichten, dass während 

der Beisetzungszeremonie der Pfarrer symbolisch ein 

auf eine dünne Holzplatte gemaltes Familienwappen 

zerbrach und die Teile in die Gruft warf mit den Worten: 

„Das Geschlecht der Rieter, gewest und nimmermehr.“ 

Doch die Kirche ist geblieben. Noch ist sie ordentlich 

verpackt, noch ragt ein Baukran neben ihr auf, noch 

wird gesägt, gehobelt und gehämmert. Doch das Ende 

ist absehbar. Dann wird die Rieterkirche – wieder gut 

bedacht – noch vielen Generationen ihre Geschichte er

zählen, so sich wunderbare Menschen wie Erika Schäfer 

�nden, die die Steine sprechen lassen können vom Le-

ben und Glauben in vergangener Zeit. Darauf und auf 

die Platzierung bei der „Kirche des Jahres 2018“ – natür -

lich – ein Kirschwasser! 

Text und Fotos 

Thomas Rheindorf

Proben
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Johann Michael Möller

Berlin

Ilona Pollach 

Mitglied des Vorstandes der Bank für 

Kirche und Diakonie – KD-Bank

Dr. Ulrike Wendland

Landeskonservatorin des Landes 

Sachsen-Anhalt 

Dr. Dr. h. c. Eckhart von Vietinghoff  

Vorsitzender des Stiftungsvorstandes

 

Dr. Johann Hinrich Claussen

Kulturbeauftragter des Rates der 

Evangelischen Kirche in Deutschland

Dr. Thies Gundlach 

stellvertretender Vorsitzender,

Vizepräsident des Kirchenamts der 

Evangelischen Kirche in Deutschland

 

Kirsten Kramer (seit Dezember 2013)

Vorsitzende des Fördervereins der 

STIfTUNG KIBA,

stellvertretende Direktorin der 

Landesmedienanstalt Thüringen

1. 	Die Vorstandsmitglieder

2. 	Sitzungen des Vorstandes  
Die Sitzungen des Vorstandes fanden im Jahr 2018 am 3. Mai und am 27. November statt.

II.  Der Vorstand

    Ich bin sehr begeistert davon, wenn die Kirchen in den 
Dörfern bleiben – als Wahrzeichen, als Ort des Glaubens und 
der Zusammenkunft. Ich �nde es wunderbar, wenn wir mit 
unseren Beiträgen und unserem Engagement ein bisschen 
dazu beitragen können – das ist einfach etwas Schönes! 

Kirsten Kramer, Vorsitzende des Fördervereins der  STIfTUNG KIBA

„

“
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Karoline Lehmann,  

Referentin für Presse- 

und�Öffentlichkeitsarbeit 

Andreas Heese,  

Referent für Finanzen

Brigitte Hänel, Sekretärin

Diana Zupke, Sekretärin

Geschäftsführerin:

Oberkirchenrätin 

Dr. Heidrun Schnell, 

Leiterin der Finanzabteilung 

des�Kirchenamtes der EKD  

Stv. Geschäftsführerin:

Dr. Catharina Hasenclever  

(ab Mai 2019 Geschäftsführerin)

Stiftungsbüro:

V. l. n. r.:  

Ulrich Hacke, Referent für Internet und Fund raising,  

Dr. Catharina Hasenclever, Geschäftsführerin,  

Reinhard Greulich, Referent für Fundraising

III.  Geschäftsführung

Hartmut Dobbe  

Kirchenoberamtsrat. Leiter des Evangelischen 

Pommerschen Kirchenkreisamtes

Dr. Irmhild Elisabeth Heckmann 

Akademische Direktorin an der Universität Passau 

Dipl.-Ing. Architekt Matthias Hoffmann-Tauschwitz 

Leiter des kirchlichen Bauamtes der Evangelischen 

Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz

Dipl.-Ing. Werner Lemke 

Landeskirchlicher Baudirektor der  

Ev.-luth. Landeskirche Hannovers

Dr. Catharina Hasenclever  

Geschäftsführerin der S TIfTUNG KIBA

Vergabeausschuss

IV.  Projektförderung
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Regionalbeauftragte

Unsere Regionalbeauftragten betreuen und unterstützen ehrenamtlich Kirchengemeinden,  

die einen Förderantrag bei der Stiftung stellen möchten. Gerne stellen wir den direkten Kontakt her. 

Eva-Maria Eilhardt-Braune und Dr. Michael Braune  

Reinhart Kupfer 

Constanze Freifrau von Leuckart

Gudrun und Dr. Roland Mangelsdorf

 

Claudia Persch

Ernst-Wilhelm Rabius

 

Dr. Norbert Stannek

Alexandra Tacke und Horst Wetzel
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    Ich arbeite gerne für die K IBa, weil ich mithelfen möchte,  
Kirchen für unsere Nachfahren zu bewahren.  
Kirchen sind Zeugnisse unserer kulturellen und religiösen  
Geschichte und deshalb wichtig für unsere Identität.

Dr. Norbert Stannek,  

ehrenamtlicher Regionalbeauftragter der  STIfTUNG KIBA

„

“
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Die STIfTUNG KIBA förderte 2018 Kirchen in:

Die STIfTUNG KIBA konnte im Jahr 2018 nach Maßgabe der Beratungen des Vergabeausschusses am  

20. und 21. November 2017 und durch die Förderung der Unterstiftungen der S TIfTUNG KIBA sowie  

Preisbezogene Projekte insgesamt 105 Kirchengemeinden mit 2.039.448 Euro fördern.

Brandenburg: 
Altfriedland, 

Berge, 
Gartz, 
Oder, 

Groß Ziethen, 
Kerkow, 
Landin, 

Lichterfelde, 
Rießen, 
Rossow, 
Rüdnitz, 
Sarnow, 

Sophienstädt, 
Stegelitz, 

Waltersdorf (Niederer Fläming), 
Wassersuppe

Baden-Württemberg:
Maienfels

Berlin:
Berlin-Waidmannslust, 
Friedhofsverband Berlin Stadtmitte

Schleswig-Holstein: 
Bornhöved, 

Karby, 
Mölln St. Nicolai, 

Neuenkirchen, 
Rabenkirchen

Hamburg:
Hamburg-Hoheluft

Sachsen-Anhalt: 
Allstedt, 

Altenburg, 
Breitenbach, 

Dannefeld, 
Edersleben, 
Egeln-Nord, 

Gleina (Zeitz), 
Halle Mötzlich, 

Hedersleben, 
Magdeburg, 

Magdeburg-Sudenburg, 
Meseberg, Quenstedt, 

Schweinitz, 
Seehausen (Börde), 

Werben, 
Wolfsberg, 
Wörmlitz, 

Zilly

Rheinland-Pfalz:
Kaiserslautern, 

Neustadt (Weinstraße)

Bayern:
Irmelshausen, 
Kalbensteinberg

Thüringen: 
Ascherode, 
Bilzingsleben, 
Bleicherode, 
Burgwenden, 
Frohndorf, 
Großlöbichau, 
Großmecka, 
Kleina, 
Kleinwerther, 
Leubingen, 
Mackenrode, 
Mellenbach, 
Paitzdorf, 
Riethgen, 
Schleusingen, 
Schmölln, 
Sömmerda, 
Voigtstedt

Sachsen: 
Eilenburg, 
Lückendorf, 
Niederstriegis, 
Oschatz, 
Pehritzsch, 
Streumen, 
Topfseifersdorf, 
Wölpern

Mecklenburg-Vorpommern: 
Alt Plestlin, 
Altenkirchen, 
Boitin, 
Gingst, 
Gnoien, 
Greifswald St. Jacobi, 
Greifswald St. Marien, 
Iven, 
Kuppentin, 
Lassaner Winkel, 
Lübsee, 
Neukloster, 
Nossendorf, 
Pasewalk, 
Passow, 
Pinnow, 
Pinnow vor Usedom, 
Rubkow, 
Sagard, 
Stralsund, 
Tribsees, 
Uhlenkrug, 
Wiek Rügen, 
Wolgast, 
Woosten, 
Zinnowitz

Nordrhein-Westfalen:
Essen raumschiff.ruhr, 

Hückeswagen, 
Oberhausen, 
Sprockhövel

Niedersachsen:
Bothmer, 

Uelzen
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